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HELMUT EXNER

Von alten Büchern

und Leichen im Keller


Buchhändler sind Menschen,

die für ein paar Euro Flügel verkaufen,

mit denen man in ferne Welten fliegen kann.


Über dieses Buch
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Das alte Fräulein Lilly Höschen hat schon viele kriminelle Machenschaften aufgedeckt. Diesmal tut sie sich zusammen mit einer Buchhändlerin, die nach dem Einsturz einer Kellermauer in ihrem Haus ein altes Buch und ein geheimes Grab entdeckt. In dem Buch aus Gutenbergs Zeiten, das weit in die Geschichte des Harzstädtchens Bad Lauterberg zurückführt, finden sich zudem Hinweise auf einen Schatz, der hier seit dem 15. Jahrhundert versteckt sein soll. Gemeinsam mit der Buchhändlerin und einem alten Professor begibt sich Lilly auf die Suche – und gerät in Gefahr. Denn es gibt noch andere Interessenten: einen Geheimbund, der für seine Ziele über Leichen geht...

Die Orte in diesem Roman sind real. Die Geschichte spielt vor der Kulisse des Städtchens Bad Lauterberg im Südharz. Auch die Buchhandlung, von der hier die Rede ist, gibt es tatsächlich, ebenso das Café Schnibbe. Die Handlung ist frei erfunden, ebenso die Personen. Sollten trotzdem Ähnlichkeiten zu lebenden oder toten Personen auftauchen, wäre dies dem Zufall geschuldet.
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Krimilesung mit Leiche
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Der kleine Buchladen in der Hauptstraße war mal wieder zum Bersten voll. Heute sollte ein bekannter Krimiautor aus seinem neuen Roman lesen. Achtundzwanzig von dreißig Stühlen waren besetzt. Die Buchhändlerin, ihre Mitarbeiter und zwei Pressevertreter hatten es sich hinter dem Ladentisch bequem gemacht, weil einfach kein anderer Platz mehr vorhanden war. Da erschienen die letzten Gäste im Eingang: zwei alte Damen, die Karten unter dem Namen Kuhfuß bestellt hatten. Sie wurden von der Buchhändlerin freundlich begrüßt und gebeten, die beiden noch freien Plätze in der ersten Reihe einzunehmen. Sie schlängelten sich nach vorn und Gretel Kuhfuß setzte sich links außen hin. Neben ihr saß ein älterer Herr, dem sie – für ihre Verhältnisse – freundlich zunickte. Ihre Freundin Lilly Höschen nahm auf der anderen Seite des Mannes Platz. Danach stellte die Buchhändlerin, die von allen mit Ännchen angeredet wurde, den Autor vor. Dieser bedankte sich kurz für die nette Einführung und legte auch gleich los, aus seinem neuen Buch zu lesen. Es war eine amüsante Lektüre. Als der Schriftsteller gerade las »dann gab es einen Knall«, kippte der Mann in der Mitte der beiden Damen plötzlich an Gretels Schulter. Diese war einen Moment lang perplex, weil sie sich gänzlich aufs Zuhören konzentriert hatte. Was denkt der Kerl sich eigentlich dabei? Nur weil ich ihn vor ein paar Minuten freundlich angeschaut habe, unternimmt er jetzt so einen plumpen Annäherungsversuch? Unverschämter Wüstling! Nicht mit mir, dachte Gretel. Dann gab sie dem älteren Mann einen Ruck in Richtung Lilly, welche recht verwundert dreinschaute. Sie überlegte, ob der Mann vielleicht eingeschlafen sein könnte. Aber so langweilig war das, was der Autor da vortrug, nun wirklich nicht. Also gab sie dem Typen ihrerseits einen Ruck, und er landete wiederum an Gretels Schulter. Jetzt schaute sich Lilly den Mann etwas genauer von der Seite an. Dann erhob sie ihre Stimme und winkte Ännchen zu: »Entschuldigung, ich unterbreche nur ungern. Aber könnte es sein, dass der Mann neben mir tot ist?«

Der Schriftsteller hatte unwillkürlich aufgehört zu lesen, und Ännchen rief vom Ladentisch aus: »Also, als er vorhin hereinkam, war er noch ganz lebendig.«

Es gab ein paar Lacher im Raum. Gretel erhob sich vorsichtig, den Mann neben ihr stützend, damit er nicht auf den Boden fiel, sondern seitlich auf den frei gewordenen Stuhl sank. Lilly stand auf und nahm dem Mann am Hals den Puls. Dann stellte sie sich in Richtung Publikum und verkündete: »Der Mann ist mausetot.«


Zwei Wochen vorher
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»Wenn diese blöden Straßenarbeiten doch endlich mal fertig würden. Alles aufreißen und nicht vorwärtskommen. Das schreckt die Kunden ab. Es traut sich ja keiner mehr die Straße entlang.«

Ännchen, die Leiterin der Buchhandlung, eine kleine Brünette mit langer Mähne, Anfang vierzig, klagte ihrem Lehrling Lara ihr Leid. Sonst war ja auch niemand da, der ihr hätte zuhören können. Der Kundenstrom war seit Beginn der Bauarbeiten stark zurückgegangen.

Plötzlich hörte sie eine Stimme. Das war doch ihre Mutter. Als sie nach hinten ging, wurde das Rufen deutlicher. Die Kellertür stand offen. Was sucht denn Mutti im Keller?

»Ännchen, komm runter. Die Wand ist eingestürzt.«

Um Himmels willen, ging es ihr durch den Kopf. Was ist denn jetzt wieder passiert? So schnell es ihr möglich war, ging sie die enge steile Treppe hinunter. In dem kleinen Kellerraum waren ein paar Steine aus der Wand gebrochen. Niemand hatte bisher gewusst, dass sich dahinter ein weiterer Raum befand.

»Das muss durch die Straßenarbeiten gekommen sein. Die machen unser schönes Haus kaputt«, sagte die Mutter resigniert und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Schnell raus hier, bevor uns noch was auf den Kopf fällt«, war Ännchens erster Gedanke, den sie im Befehlston von sich gab. Sie schob ihre Mutter vor sich die Kellertreppe hinauf, aus Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte.

Wieder im Laden, sagte die Mutter: »Wir müssen etwas unternehmen, bevor noch das ganze Haus zusammenkracht. Statiker, Architekt, Bauingenieur, Polizei, was weiß ich.«

»Jetzt beruhige dich erst mal. Ich hatte ja schon immer vermutet, dass sich direkt unter dem Laden ein Keller befindet, aber niemand hat mir geglaubt. Ich rufe Paul an, der ist vom Fach. Er kann uns bestimmt sagen, ob irgendeine Gefahr besteht.«

»Bis der kommt, können wir alle tot sein«, war die leicht überzogene Antwort der Mutter. Sie war eine kleine emsige Frau, die sich mit ihren fünfundsiebzig Jahren noch bewegen konnte wie ein Wiesel. Auch im Denken war sie immer schon ein Stück weiter als Andere, sodass man Schwierigkeiten hatte, ihr zu folgen. Manchmal überschlug sie sich allerdings in ihren vorschnellen Prognosen, wenn es darum ging, Unheil vorauszusehen. Ännchen war die mit dem klaren Kopf, meistens jedenfalls. Also griff sie zum Telefon. Zum Glück wurde auch gleich abgenommen.

»Paul, du musst sofort kommen. Bitte sag nicht, dass du keine Zeit hast. Es geht um Leben und Tod. Hast du eine leistungsfähige Taschenlampe? Besser noch eine Kabellampe. Und Sturzhelme.«

Es war ihr zwar etwas peinlich, von Leben und Tod zu reden, aber es half. Und darauf kam es an. Sage und schreibe dreieinhalb Minuten später stand Paul Huthoff, ein Mann in den Fünfzigern, im Laden, bewaffnet mit Taschen- und Kabellampe sowie zwei Bauhelmen. Paul gehörte ein Architekturbüro, das sich nur hundert Meter entfernt von der Buchhandlung befand. Mutter und Lehrling wurden angewiesen, im Laden zu bleiben, und Ännchen ging mit Paul in den Keller. Er inspizierte Decke und Wände, um dann einige Steine aus der teilweise eingebrochenen Wand zu entfernen. Dann stieg er hinüber in den neu entdeckten Raum. Ännchen hatte Angst, ihm zu folgen. Nach genauer Inspektion ging ein Grinsen über Pauls Gesicht.

»Entwarnung. Hier stürzt nichts ein. Ihr habt lediglich einen neuen Kellerraum dazubekommen. Dieses Gewölbe dürfte an die hundert Jahre älter sein als das Haus, das meines Wissens 1890 gebaut wurde. Das heißt, dass hier vorher ein anderes Haus stand. Die jetzt eingebrochene Wand ist ziemlich primitiv. Es scheint, dass sie vielleicht vor sechzig bis achtzig Jahren eingezogen wurde, um den alten Raum unzugänglich zu machen. Jedenfalls erzählen mir das die Steine, die hier verwendet wurden.«

»Aber warum tut man so was?«, wollte Ännchen wissen.

»Das fragst du am besten den Typen, der hier begraben wurde.«

»Was?«

»Hier ist Lehmboden. Komm doch erst mal rüber, dann erkläre ich es dir.«

Ännchen stieg über die Reste der Mauer, während Paul den Raum ausstrahlte. Dann deutete er auf eine Stelle auf dem Boden.

»Wie gesagt, du siehst hier einen schönen alten, gestampften Lehmboden. Warum befindet sich hier mitten im Raum eine circa zwei Meter lange Mörtelschicht? Ich vermute mal, dass man dort jemanden zur letzten Ruhe gebettet hat. Und damit er auch wirklich absolute Ruhe hat, wurde gleich noch diese Wand eingezogen.«

»Hilfe, ich hab Angst. Bist du verrückt? Wie kannst du so etwas Fürchterliches sagen?«

»Es gibt eine Möglichkeit, herauszufinden, ob ich recht habe. Ich hole Schaufel und Spitzhacke, und dann schauen wir nach.«

»Um Gottes willen!« Ännchen ging ganz aufgeregt durch den neuen Raum. In einer schlecht beleuchteten Ecke stolperte sie über einen Backstein und stützte sich mit den Händen gegen die Wand, um nicht zu fallen. »Aua, was ist das denn? Paul, leuchte mal hierher.«

Sie hatte zwei lockere Ziegelsteine in der Wand nach innen geschoben, die sie jetzt herauszog. Es waren noch ein paar weitere Steine lose. Sie zog sie vorsichtig heraus. Dahinter befand sich ein Hohlraum. Paul leuchtete gezielt hinein. Dort stand eine etwa fünfzig Zentimeter lange alte Holzkiste mit Metallbeschlägen. Sie holte sie heraus. Sehr schwer war sie nicht, vielleicht ein paar Kilogramm. Ein Goldschatz konnte darin nicht versteckt sein. Sie stellte die Kiste auf den Boden und öffnete sie. Zum Vorschein kam etwas in Stoff Eingewickeltes. Im Moment stand ihr jedoch nicht der Sinn danach, es anzufassen. Sie würde die Kiste mitnehmen. Vielleicht verbargen sich ja wertvolle Juwelen darin. Das musste Paul nicht unbedingt sehen.

»Willst du nicht nachschauen, was da drin ist?«, fragte Paul.

»Später.«

Als Paul und Ännchen wieder in den Laden kamen, hatte ein Kunde diesen gerade verlassen. Sie konnten die Mutter beruhigen, dass keine Gefahr bestand. Am Abend, als sie den Laden schlossen, hatten sich alle einigermaßen abgeregt. Allerdings war der Kundenkreis inzwischen durch die Buchhändlerinnen bestens informiert, was im Keller des Hauses passiert war. Über die kleine, alte Truhe erzählte Ännchen jedoch nichts. Die würde sie sich heute Abend in aller Ruhe vornehmen.


Die Schatztruhe
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Endlich zuhause, die Kinder versorgt, das Notwendigste im Haushalt erledigt, kam Ännchen gegen 22.00 Uhr auch langsam zur Ruhe. Was war das wieder für ein verrückter Tag? Nun hatte sie die nötige Muße, ihre Neugier zu befriedigen. Sie holte die Truhe, stellte sie auf den Esstisch und öffnete sie unter Herzklopfen. Sie nahm den in Stoff gewickelten Gegenstand heraus, legte ihn auf den Tisch und entfernte mehrere Tücher, die ihn umhüllten. Was dann zu Tage trat, war ein Buch. Ein altes, ja, offenbar ein sehr altes Buch. Da stand in großen Lettern: LAUTERBERGER TEUFELSBUCH.

Wahrscheinlich handelte es sich um eine Textura-Schrift, wie Gutenberg sie verwendet hatte. Sie schlug das Buch auf und fand eine Jahresangabe: MCDLIV. Das bedeutete in arabischen Zahlen 1454. Konnte das wahr sein? Es war auch ein Autor angegeben: Friedrich Luderbek. Ganz vorsichtig blätterte Ännchen eine Seite nach der anderen um. Sie konnte die alte Schrift zwar einigermaßen gut lesen, aber mit der Sprache hatte sie ihre Schwierigkeiten. Das war nicht das Mittelhochdeutsche, das Martin Luther einige Jahre nach dem Druck dieses Buches für seine Bibelübersetzung kreiert hatte. Dies war eher das Mitteldeutsche, das hier in der Gegend gesprochen wurde. Luther schrieb Haus, hier hieß es Hus. Eine Sprache ohne die aus dem Bayerischen stammenden Dehnungen, deren sich Luther bedient hatte. Zum Glück hatte sie sich mal mit den unterschiedlichen deutschen Sprachen und Dialekten beschäftigt. Diese Sprache hier war älter als die von Luther. Konnte das ein Indiz sein, dass dieses Buch tatsächlich aus dem Jahre 1454 stammte? War es vielleicht sogar von Gutenberg persönlich gedruckt worden? Das wäre ja eine Sensation. Nicht auszudenken, was dieses Buch wert war! Aber wem gehörte es? Zu viel geisterte gerade durch ihren Kopf. Sie musste Ruhe bewahren. Jetzt nur keinen Fehler machen.

Sie hatte in dieser Nacht kaum schlafen können. Und wenn sie mal eingeduselt war, wurde sie von seltsamen Träumen geplagt. Kurz nach sechs schreckte sie endgültig hoch, als sie sich in dem Keller befand und der Fußboden sich bewegte. Da entstieg der alte Lumbeck, der Mann, der ihre Buchhandlung vor hundertfünfundzwanzig Jahren gegründet hatte, seinem Grab und fragte: »WO IST MEIN BUCH?« Mit einem Schrei sprang Ännchen aus dem Bett.

Nachdem sie ihre drei Söhne zur Schule verabschiedet und mehrere Tassen Kaffee getrunken hatte, machte sie eine kleine Runde mit dem Hund, um dann zur Buchhandlung zu fahren. Das wertvolle Buch nahm sie in einem Aktenköfferchen mit. Sie fühlte sich wie gerädert. Hoffentlich würde sie diesen Tag überstehen. Im Laden angekommen, sagte sie vorsichtshalber gleich Mutter und Lehrling, dass man sie heute in Ruhe lassen solle. Ein Lichtblick war, dass man angefangen hatte, die aufgerissene Straße wieder zuzuschütten. Das bedeutete, dass der Kundenstrom in den nächsten Tagen zunehmen würde. Das war auch bitter nötig. Der Umsatz in den Buchhandlungen ging, wie in vielen Branchen, seit Jahren mehr und mehr zurück. Heutzutage kaufen die Leute lieber vom Sofa aus, als ihre Hintern in die Geschäfte zu bewegen, ärgerte sich Ännchen manchmal. Vor allem, wenn sie mitbekam, welchen Reibach einige Online-Riesen mittlerweile machten. Trotz allem war diese Entwicklung für sie kein Grund, den Kopf in den Sand zu stecken und sich in Jammertiraden zu ergehen. Sie verstand es, durch das Organisieren von regelmäßigen Lesungen, Krimidinners und verkaufsoffenen Sonntagen ein dankbares Publikum anzuziehen und somit den Laden am Laufen zu halten. Manche sahen in ihr eher eine Eventmanagerin als eine Buchhändlerin. Damit hatte sie kein Problem, das war ihr Temperament.
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